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Die Gräfin war mit dem freudestrahlenden Fräulein
Bankett abgereist.

Momme saß tätlich mit üenr Großknecht zusammen
und zeigte rhm, wie inan die Wirtschaftsbücher führte.

a rL GE -'echt „H^ ver" statt Hafer-,
„Kalwer statt Kälber , aber die Anlage und den Zweck
-der Bücher erfaßte er doch. Auch zu den BefestigiliigS-
anlagon ging Mornrne mir ihm, gab die Strecken Vor¬
land an , welche im nächsten Sommer durch Dämme zu
schützen seren, wies airf die Stellen , welche besonders ge¬fahndet wurden.

inzwischen kam der Vorfrühling mit lauen feuchten
über y£orbfrtc3kjnö . Sric ^ onnc fdjicn iDünttcr

u?d Werlte länger , über den dampfenden Ackern schrien
dre Kiebitze und Brachvögel.

Moiuline Harring dachte schon daran , die Hallig zuverlassen.
An einen! sonnigen Märztaae , als über der Hallig

dre erste Lerche inbilierte . glitt ein Boot vonr Festland
her irber die rrchrgen Watten dahin.

Monviire ka,-.n gerade mit dem Greßknecht von den
Lainmern , als er das Fahrzeug bemerkte.

En Mann der die Riemen führte , mrd zwei Frauen.
„Nanu ?" knurrte der Greßknecht.
Momme aber hatte die Gestalten im Boot erkannt,

Meggers nett .der Gräfin und Fräulein Bangctt
Er schickte den Großknecht ins Haus , um die Mäd-

chen zu arlanneren . Er selbst schritt langsam zimr Ein¬
schnitt des Vorlands hinunter , wo das Boot anlegenwurde.

Stumm stand er da. und auch die Damen , die doch
schon in Rus,weite waren , sagten kein Wort der Be-
grußung.
w aT, '? doot legte an , Mamme hals den Damen beim
Anssteigen . Fräulein Bangett schnitt ein Gesicht, als
sollte ste auf den Richtvlatz gesüürt werden, die Gräfin
sah erregt und bleich aus — vielleicht von >der Reise.

^ie sich nnch ^Iot-cI>QiiItLftcn Dingen , und
Momnie .antwortete richig berichtend.

Die Damen beoalben sich in ihr Zimnrer , nachdenr
die Gräfin den Mädchen Auweisungen erteilt hatte

Also wieder hier!
Karola von Adlersselde stand ani Fenster ihrer

Stube , und wieder dran neu die Gefühle mächtig ans sie
^ - , Dort das Vorland , über welches sie gegangen
mit ihm. Dahinter die Walten , über die sie geritten —
niiit ihm. mit rhmI llnd gleich würde ste in dein stimmer
werken m jenem Raum , da sie dicht nebeneinander am
rotaluhendcn Ofen saßen in *jener Nacht, als ste ihr
müdes , tränennasses Antlitz in seine starken, festen Hände
legte. Danials — als dann alles aus war . —

J &n ihrer Stube saß Fräulein Bangett ' und grollte
Mlt dem Herrgott uud mit der Welt.

Me schön war es gewesen da unten an der Riviera
Die herrliche Natnr , di ? wariiie Sonne am blauen
Hvrmnol, Palmen u-nd «blilüenb? Noien, lmd id>ann dci^
PrEiereude Leben vornehmer Menschen.

Oie yalliggräfin.
Roman von Albert Peterse«.

lNacbdruck verboten.)

Und auch die Gräfin war doch anfgelcbt , hatte
wieder geplaudert , gelacht und .geflirtet , hatte im
K!asliio einen „Lappen" gesetzt inrd abends im Knrhause
getanzt . Und hatte schon neue Rcisepläne erwogen.

Bis bis zu jenem Albend, als sie in kleinem Kreise
plaudernd zusammensaße-i und plötzlich einer die Frage
aufwarf : „Was ist das Schönste?"

„Na ", wollte sich einer der Herren — ein österreichi¬
scher Lebemann — die Antwort leichtmachen, „das
Schönste sitzt doch unter uns ."

Er wurde belehrt, daß .das Schönste und die Schönste
nicht dasselbe ist.
^ Ein Pariser Bonlevardtreter nreinte lachend: „Das
'schönste ist so ein Leben, wie ioir es führen "

Dann aber strich sich der „scheußliche" preußische
Oberst — hatte er doch seinen Urlaub in seiner
Maslil-engarinson verlebt — ernsthaft über den eis-
grauen Schnurrbart und rief in unangebracht über-
zeugtem Ton : „Ne, da Scherz beiseite — das -Schönste
ans Gottes Erde „ t — die Arbeit , die Pflicht ."

Dre anderen Herren hatten verächtlich die Achseln
gezuckt. Fräulein Bangett aber sah, daß ihre Herrin
plvtzluh ernst dreiublickte, und dann begann sie, znur
Obersten gewandt , von jenem zähen, schweigsamen
<«^ njT 1r.$ kbn *“ erzählen , der in selbstverständlicher
Pflichterfnllimg sein Land gegen das Wüten des Meeres
verteidigt , der in trotziger Arbeit >der See seine Beute
wieder abzugewinnen versucht.
_ Und am nächsten Taae mußte die Gräfin es vor
Sehnsucht nach diesem schrecklichen Lande nicht länger
ertragen haben — sie waren Zurückgereist.

9.
Ein stächeuder Frühlingstag . In den Lüften jichelten

die Lerchen. Aus dem Vorland tummelten die weißen
Lämmer um die Mutterschafe. In goldigem Sonnen¬
schein lag dre weite See da. Hier und da tauchte ein
Weißes oder rotbrairnes Segel auf.

Zwar hatte der Gvoßknecht Fraulein Bangett g-gen-
über geäußert , das Wetter könnte so noch nicht bleiben
Aber pah — es war nach Frühlingsanfang . Ende März.

Es war an Mommes Abschiedstag.
Die Gräfin schritt ruhelos in ihrem Zimmerchm

auf mrd ab . Also jetzt würde sie ihn nicht mchr sehen.
Es war umsonst, daß ihre Sehnsucht ste so eilend wie¬
der zuruckgetrieben. Umsonst? Nein , nein , es war
nicht allem die Sehnsucht nach ihm, ,dem geliebten
DLonne gewesen, ein Etwa ? in ihr , das bessere Ich hatte
aus der Welt des raffinierten Genusses und heuchleri-
schon Scheins zurückverlangt nach dieser Küste und den
schlichten Menkck̂ n.

Weiter grübelte die Gräfin.
Jetzt münde er gehen, llnd sie? Sie würde ihm

kaum die Hand zum Abschied reichen. Wie unnatür¬
lich benahm sie sich ihm gegenüber , wie klein. Was
lomtte er denn datlir , daß er sie damals an jenem
Albend nicht liebend in die Anme zu nehmen vermE «.



feie gering mußte er sie einschätzen nach ihrem erbürm-
i ckzen Grollen.

Gequätt ftshnte sie auf.
Herrgott, tiwu hat mich diese Liebe gemachtI Sie

perließ ihr Zimmer und trat vor die Wohnhaustur.
Suchend ließ sie den Blick über die Hallig gletten. End-
!ich entdeckte sie, daß Momme Harring unten ans dem
Lorland mit dom Großknecht an, Boot hantierte.

In eiligen Sck)ritten ging sie znm Vorland hinunter.
So hastig, daß der harmlose Großknecht em ganz ver-
dichtes Gesicht machte, fragte sie: „Ohne Ablchced woll-
teii Sie gehen?" „ ^ . .

Mom'ine stand gerade uders Boot gebengt. ^ etzr
richtete er sich auf. wandte sich ohne Hast zu ihr uni
und antwortete ruhig: „Ich suchte Sie im Wolinzlnmrer
und nahm an, daß Sie in Ihrer Ltnbe sich aushielten.
Ich wollte nicht stören und habe uiemom Nachfolger
hier das Nötige aufgetragen und ihn gebeten, ^ hnen
— -— einen Gruß zu bestellen." . .. ,

Seine ruhige Sprechweise verletzte sie, aber sie ö-e*
atoauq sich und sagte, chm die Hand reichend, m freund-
ticheul Ton : „Ich danke Ihnen für lzhre Hilfe, Herr
Harring, u,id wünsche Ihnen alles Gute.

Momme dairkte.
Die Gräfin wollte das Vorland verlas,en, kehrte aber

auf halbem Woge zurück. In ihr war em qualvolles
Schluchzen. Herrgott, mar das ein Rbfchled? a.wse
ipaar gleichgültigen Worte? Sollte damit alles aus
Win Dieses der triviale Schluß eines Lebenscibschmt-
ies voll kurzen Höffens und heißglinunenderGlut?

Ohne ans deii Gnoßknecht zu achten, schritt sie wieder
auf Momme .zu. reichte ihm nock, einnial die Hand und
sagte: „Lebewohl und auf Wiedersehen. Momme
Haning . Grüßen Sie Ihre Braut und zur HXlMit
laden Sie mich ein." , ^ . _

Durch die Herzlichkeit ihres Tons klang ein kaum
imterdrücktes wches Zittern , und ihre Augeii blickten
voll Trauer und Pein. ^

Moiume stand da in hilfloser Verlegenheit, er ver¬
gaß sogar, ihr seine Freude auszudrücken, >daß sie an
der Hochzeit teilnehmen lvollte.

Die Gräfin aber fühlte, daß ihre SelbsLoherrfchung
sie zu verlassen drolite. Sie nickte Dlomme noch einmal
zu und eilte dcrnii übers .grüne Vorland zur Warft. Er
sc»h ihr unsicher noch, -bis chve hellgekleidete, schlonkeG-e-
statt iin Wohnhaus verschwunden war. ,

Die Miänner zogen das Boot ins Wasser, sie schüt¬
telten sich die Hände, Monmne sprang ins Fahrzeug,
stieß mit dom Meinen ab.

Und setzt, als er noch ei neu wehmütigen Blick ans
„seine" Hallig warf, sielen ihnr die letzten Worte der
Gräfin ein. .

„Bestelle der Gräfin, meine Hochzeit rst am ersten
Ostertag", schrie er den, Großk-aecht zu, der ihnr vom
Vorland ans naMcch.

„JcÄvnll!" kam es zurück. Und Monmie Harring
fuhr seinom Glück entgegen.

Der Grohknechck auf Sicfut hatte doch recht gehabt,
als er Fräulein Bangett versicherte, daß dieses sonilige
Frühlingswetter nicht von Bestand sein könnte.

Ter April zeigte sich hier an der Küste nicht als loser
Schelm, der in, einem Augenblick die Monsckzen in den
lachenden Sonnenschein hinauslockt, sie dann mit klat-
ichondeinl Regenguß bedenkt und gutmütig die nassen
Kleider wieder zu trocknen verspricht, um statt dessen
Mödchenhüte mid Spitzeukloider mit groben Hagel¬
körnern zii bestteuen. . ^ „

Am Palnisariiitag war der erste „Dampfer tu See
mit frohen Ausslüglern an der Hallig vovboigosahcen.
Das Lachen iind Singen der fröhlichen Städter war bis
zur Liokuter Warft hinaufgedrungen, und die „Musik
an Bord" spielte ein wenig voreilig „Der Mai ist ge¬
kommen. . ." und „Drauß' ist alles so prächtig . . ."

Am Gründonnerstag ieinen die Sonne so warm, daß
die Bauernfrauen ohne die mächtigen Umschlagtücher
zur Kirche fuhren oder gingen, und die Bre>dbroer Ern-

wahner belobten bis znnr Abend hin die Feldwege, und
ihre Kinder brachten Hundsveilchen und Srernblumen

^Als Tycho Tichsen am Karfreitag,mit den ©einen
-:rs der breiten Tür der Bredbroer Kirche trat , schnup¬
perte er an'fmevkend gegen den leichten,Wind.

-Wir kriegen anderes Weiter", meinte er, „« türm
in der Luft. Na, Petrea, bei der Hockzzeitskutiwe inusserr
wir das Berdeck wieder aufklappen."

„Rocht so, mag's stürmen", lachte das blonde Mab-
chen, „ich dir, drnn, nicht böse, wenn an nreuiom Hoch¬
zeitstage heimatliches, rauhes Wetter herrichi.

Und kurz nach Mitternacht, als das Wasser wieder
zu steigeu begann, setzte ein strammer Sudwest em,
strich hart durch die Stäche lbeersiräuckwr. über dener,
schon der erste grüne Hauch lag, rüttelte an den Zwei-
gen, an deiren die braunen Knospen zu schwellen be-

^Hühner - und Entenküken, die sich schon recht wohl
nrid°selb ständig oefühtt hatten , krochen wieder ängstlich
piepend unter die schützenden Fittiche der Glucken, und
die Lämmer schmiegten sich kläglich an die Mutterschafe.(Schmg folQt.!

= Lestftncht. =
Das ist klar, die Leute, welche Einfluß aus uns haben, sind die,

welche uns Gutes zutrcmen. J Henry Drummond.

Badereisen im Selbe!
(Zeus. Mz.)

Ist .es heute eigentlich noch an der Zeit , «ine Badereise
zu tun ? Oder ist die Saison schon längst vorüber ? W'.r
hier draußen , die wir über Jahr und Dag im Kumpfe stehen,
wissen es nicht. Uns ist der Sommer so vorübergeglitten
wie das ganze Jahr , unmerklich und still. Wir nahmen
kaum ettvas vom Wandel der Zeiten wahr — das Oo,t
reiste , die Jacch ging aus, es schneite, dre Bäume trugen
plötzlich frohe grüne Spitzen, überall , kamen sie in Blüte,
das Korn reifte und auch dns Obst wulvde wieder bau)
halt , nein , reifes Qbst haben wir — außer dem, das uns bis¬
weilen meist in „überreifem " Zustande die dreusorgende Hei¬
mat sandte — nicht vor di« Augen, geschweige denn unter die
Zähne bekommen. So gingen die Jahveszeiten air uns vor¬
über imit lautlosem , geschwindem Schritt.

Mer der irrt dennoch, wer da etwa glaubt , daß wir gar
zu stiefmütterlich behandelt worden wären von unserem
Kriegs - wird Srezstjahve. Selbst unsere Badereise hat es unS
vergönnt , und nickst nun eine, viele! Bo» jenen SäuberungS-
fahrten , die wir am Tage , nachdem wir aus de» flandrischen
Schützengräben gekommen loaren , unternehmen konnten oder
mußten , will ich ganz k<stveigen, wem, auch ihre Notwendigkeit
und Nützlichkeit keinessalls von der Hand gewiesen werden
soll. Demi in den: Boden Flanderns trieben nicht nur unsere
Gegner und wir und unsere Granaten und die der Feinde
das zum modernen Krieg gehörige Wesen, sondern auch
andere Geschöpfe, die wohl an daS Haus und die Wohnräumo
des Menschen gebunden, dennoch weniger zu den tzaris- als
zu den „Leid"teeren gerechnet werden. Bon ihrem öfieren
unbequemen Besuch befreiten unS jene „Bade "-Reisen.

Doch nun sei der anderen gedacht, die nun8 allen zu
{leinen Erlebnissen wurden und wohl noch in die Erinnernng
späterer Tage , tretm, man ko mit jenen, wehmütig -glückliche,r
Lächeln von längst versunkenen und verhallten Zeiten
spricht . . . lveißt du noch? freundlich Glai ^ - und Streif¬
lichter tvcNsen werden. Und da sind es drei , die mir beson¬
ders lebhaft vor Augen stehen.

* r.
Es war ein Dag, der einer Rückkehr aus dem flmckrischen

Schützengraben folgte, ein Ruhetag , der körperlichen wie
geistigen Erhellung und der Säuberung von dem Schmutze des
Schützengrabens 'gewidmet.- In diese beschauliche Tätigkett
platzte kurz vor dem Mittagessen die Meldung , daß gleich
nach der „Speisung der Zehntausend ", wie unser braver
Strompke die Mstütterung von knapp 150 Mann mit be¬
wußter Boshaftigkeit nannte , die gesamte Kolomie vor dem
FeMcchnhofe unseres R'chequartiers DH. anzutveten habe«



marschbereit zu einer Badereise nach dem Städtchen C.
Wir waren glücklich. Gab's Drückeberger Ä>er Duck-
tnäufex unter uns , Äe nicht mitmachen wollten . «o )
ßlaufte nicht. Wer Zurückbleiben mutzte, den bannte der
Dienst lest oder binderte das körperliche Wohlergehen.

So einen Feldbahnhof mich man sich aber nicht salich vor¬
stellen ; selbst das kleinste deutsche Dorf würde sich im Frie¬
den solcher Primitivität schämen. An einer Verbreiterung
der Straß -, so daß zwei oder gar mehrere Gleispaare mög¬
lich wurden , lag er : das war alles und nichts weiter . So ;ah
auch unser Bahnsteig aus . Alles war zur Stelle . Die Kom¬
pagniemutter , die bei uns eine Bertnetungsmutter ist, über-
zählte noch einmal mit flewohnheitsschnellem und geübtem
Blick die Häupter ihrer Liefen — es hatte noch keiner
fr,nden . Unser Zügle rangierte sich pustend und qualmend
in den Bahnhof . Wagen ohne Bänke, — die .deutliche werter
Güte ist ein Salonwagen dagegen —> dafür aber mit reich¬
lichem Fenster>r-erk versehen und eine nette Plattform iiahinen
nnS auf . Man schmauchte seine Verdaungszigarre , zu der
man in der Eile nicht mehr die reclsie Zeit gefunden hatte,
plauderte oder las gar in den, letzten illustrierten Heft,
meisten ober sahen, zu den Fenstern hinaus , denn für Sw
protze Überzahl von unS war es die erste Bahnfahrt — außer
der Fahrt zur Front — in dem von unseren Linien gedeckren
Landstrichen. In irgend einem Witzblatte hatten wir einmm
zwei Abbildungen gesehen — das Land hinter dcr franzosrick-cn
und deutschen Front , jenes eine wensck-enleere Wüste, kriegS-
zenstört uaiS) ausgestorbcn , ein trostloses Opfer de- Welt-
brandes , dieses das gerade Gegenteil , aufbluhend in ruhiger
Eintracht , wie mitten im Frieden . Das Matt war von Hand zu
Sand gewandert ; wir haben gelächelt. So ganz glaubten
wir den Karikaturisten doch nicht aufs Wort , wollte sagen
auf den Strich . , . . ..

Nun sahen wir , datz seine Zeichnungen deutscher,cus
keineslvegs übertrieben waren . Mit Staunen , £jreufce und
Stolz saben wir es . Den belgischen Boden, in den so viel
tapferes 'deutsches Blut geflossen war , 'MteHie deuficher
Meist, machte deutsche Energie dem Vaterlande nutzbar.
Mauen in bunten Kopftüchern waren an der Arbeit , Männer
mit Pflug und Gage am Werke des Friederis . Auf naqr-
haftsn Weiden grasten prackstvolle Herden . Hin und wieder
einmal , so mitten rm Hinrnrelblau eines enizigen großen
Kornb ' umenfekdes, stand ein deutscher Landsturnrposlsn, die
treue . . . er mit dem blitzenden Bajonett geschützt, das schwarz-
lederne Landsturmkäppi mit dem großen stolzen Silbertreuze
auf den ergrauten Haaren , einen freundlichen Gcutz in
be.ii wetteribraunen Zügen , einen Grutz für uns funges Blut,
denen die bohe Ehre zuteil geworden war , aus dein schlacqt-
felde fürs Baterland einzustehen. Unser Gvuß flog aus dem
rollenden , rasselnden Wagen zu dem Alten, der noch la,rg,t
kein Alter " war , jubelnd hinaus . Wie ein Stuck Hennm
berührte uns sein Anblick D,e paar Kilometer , die wir
weiter hinter der Front zurückqelangt waren , dunkten uns
Riefenentfernungen , die uns dem Vaterlande mit einen»
Male ganz nahe gebracht hätten . . . „ ^ ..

C . . . . — Der Ruf ritz uns aus allen Draumereiem
Hinaus ' ^ er Bahnhof dieses belgischen Lamdstädtchons braucht
sich nicht feiner zu schämen; ja er kann stolz sein — fernd-
»fch-n Fliegern ist er ein gern gesuchtes Ziel , >das aber höchst
selten erreicht wird, weil sie deutsche Wachsamkeit daran hin¬
dern Geräumig die Gebäude, langgestreckt, vielgleisig — so
stellte sich der Bahnhof uns dar . Ern kurzer Marsch durch die
stillen sonnigen Straßen des Städtchens , das kaum ein Ein¬
wohner verlassen hat. Zur Ruhten abgeschwenkt; an einem
ziemlich großen See liegt die Badeanstalt mit einem breiten,
feicksien Sandstrand für Nichtschwimmer niH Kapriolen , dann
das klare blaue Wasser des Sees . „Freibad Wannsee ' ,
Bitte nur für Herren " — das schwirrte durcheinander . Jeder

hatte 'irgend eine „Badeerinnerung " zum besten zu geben
nnd brachte sie möglichst geräuschvoll an den Mann.

Wo junge kräftige Leute in Gottes freier Natur zu-
fantmem sind, geht es nun einmal schwerlich so zu wie in
wochlstilisierten und abgetönten Teefalons . Und wir waren
stina war-en gesund und kräftig . Das hatten unsere Gegner
schon verschiedene Mate zu spüren bekommen. Aber wir
tvaven obendrein deutsche Süldnt -en, die freudig und dankucn.
die Lockerung der Zügel der Disziplin Hinnahmen. Das war
für ein paar sonnige, herrlich klare Juninachmittagsstunden
ein luftiges , lautes Leben und Treiben in der Badeanstalt
von C-, wie das Städtchen sie wohl noch nicht erlebt hatte.
AG der Befehl zum Ankleiden fiel, kam er unS allen be.

denkend zu früh . Aber was hals es . . . Ein Spazurmarsch
durch die nicht unbelebten Straßen des sauberen Städtchens,
das mit seinen saubere», meist rotbacksteinernen Hausern,
die unter oft tleshängeuden Dächern wie Kinder unter zu
großen Hüten anmuteten , mit feinen stillen ma1eri>chen
Winkeln und Gäßchen einen freundlichen, ja anheimelnde !,
Eindriuck macht, sühnte uns alle wieder aus . Dieser oder
jener hatte eine Kleinigkeit zu erstehen — es war « c Kauf¬
lust freier Lauf gelassen. In einem kleinen sauberen — 1«,
wie sah ich nur ? — Teeraume ? — nein , das war es nichtI
Konditorei ? — auch nicht! Schenkstube, Gastwirtschaft.
Restauration ? — Alles trifft nicht, was das fiandrliche Wort
„Estaminet " besag-. Es bedeutet alle unsere Uberfetzuilg»-
Alüglichkeftenzusammen und doch keine davon , Man trinir
dort Schokolade oder recht guten Kaffee, bekommt ein gutes
Glas Bier oder eine Auswahl von Limonaden , man ißt
Kucken oder Teegelmck oder zieht ein Wiener « chnchel
ftrefeni oder dem allem ein Rührei vor. In solch einem
Estaminet also erfuhr ich, warum unser Rühequarticr im
Gogeichrh zu S. so gänzlich von Einwohnern enlblotzt yeu
Einen Kriegsgrund hatte ich hierfür nicht ausfindig machei»
können. Der Stellungsftrcg und unsere starke Lune oeckrcn
dieseiu Ort so gut wie die etwas ioefter zuruckliepenLen
Städte . Nie indes wäre ich aus den Gedanken gekommen, in
der Berufs - und Lebenstätigkeit der Bewohiier die Uriache
hierfür zu suchen. Ick ersichr mit Staunen , daß die -- H. im
Gegensatz zu den C. nicht setzhast wären , sondern ein ganzes
Städtchen von Hausierern , die mit den im Winter seetigge-
stellten Spitzen uick Leinenwaren im Sommer durch ganz
Belgien , ja durch das westliche urid südlickfe Deutschland und
das östliche uftd nördliche Frankreich pilgern . Kem Wuiwer,
daß wir keine Th . mehr vorfanden . Als wir den Ort nahmen,
befanden sie sich gerade „aus der Tour ". Nur ein paar ganz
alte Leutchen waren zurückgeblieben, Bauern , die mühselig
ihr Stücklein Acker bestellten und fleißig für die — deutlichen
Soldaten Wäsche wuschen.

Unsere Stuüde hafte geschlagen. Der Fahrplan des
Zügleins zwischen C. war nicht sehr reichhakttg. Wir ver-
ließen das freundliche Städtchen , viele um eine Erfahrung,
alle um eine liebe Erinnerung reicher.

Knud Fredrick,  Kriegsfreiwilliger.

Bunte Welt.
erus der rrriegszeit.

Di « Schönheit des dunklen Paris . Fast täglich konnte
man in den französischen Zeitungen Klagen über dis
Finsternis in den Straßen leien, die so viele Unglücksfälle mit
sich bringt . Es gibt sogar viele Menschen, die sich in ihrem
Ärger so weit sortreißen ließen , zu behaupten , die Regierung
habe die Finsternis nur aus Sparsamkeit über die frühere
Lichtstädt verhängt . Nun aber , wo die Pariser durch die
Zeppelinbesnche eines Befferen belehrt ivorden find, beginn« »
sie notgedrungen die Schönheiten der dunklen Stadt ^zu be¬
singen, ja , sie bedauern es nachträglich, daß die Schönheit der
Rächt so lange verkannt wurde. So weiß ein Berichterstatter
des „Temps " in ein ein DithtzranckuS auf das dunkle ParrS
Pietör "Hugo als Zeugen für die Schönheit der Nacht auszu-
rusen , die vor dem Kriege leider von den Behörden und den
Elektrikern in einen künstlichen Tag verwandelt worden Kt.

wenn der Wolkenvarhang sich etwas öffnet , »st uns
der nächliche Himmel wieder geschenkt; der Moiürenschem ver-
breitet ein märchenhaftes Licht, das den Burgern ^ b'.-her
völlig nnbekaiutt war . Bei bedecktem Himmel hat die fast
«änzvich in Nebel gehüllte Seine dirmpft , ernste Harmonien,
die Whistler in Begeisterung versetzt hlrtten. So entdeckt man
in dieser Sinfonie der Dunkelheit eine ganz neue Stadb
Nicht nur die spärliche Beleuchtung hüllt Paris in ein mystiich
midrirchdringliches Gewand, auch der Rauch der vielen neuen
Unternehmungen bängt noch seinen verhüllenden Schleie»
darüber " Man sollte nun freilich erwarten , daß die neuent.
deifte Schönheit der dunklen Steckt immebhin in einem ge¬
wissen Gegensatz zu der Stimmung der Bewohner stände, dis
ja als eine besonders siegeSgennsseund optimgttsche geschtl-
dert zu werden pflegt. Aber dem Pariser Berichterstatter dev
„Daily Mail ", der die Poesie des finsteren Parts nicht genug
zu rühmen N>eitz. ist eS Vorbehalten geblieben, auch hier^ ein«
eigenartige Harmonie zu entdecken, die vielleicht dazu führe»
wird , alle optimistische Gesinnung künftighin in eine grcnr«
Färbung zu kleiden. . Ich finde, daß de- grm« Ton vorztts,



M)  zu der Stimmung des Volks paßt, er stlmmt gut zu
chren geheimen Gedanken. Alles ist grau, nicht nur die Ge-
l.Ede und die Außenseite der Dinge. Grau sind die
Männer, die um? mit Kaffee und Likör bedienen, grau die
Spielkarten, ein grauhaariger ClMiffeur bedankt sich für das
gewohnte Trinkgeld, Sogar die Zettungsvcrkäuferin paßt
mrt ihrem grauen ^ aar in das Bild. In diesem Grau, in
dreser Finsternis liegt viel mehr Poesie als in der früherenstrahlenden Helligkeit."

Der Elektroimignrt im Dienste der Kriegschirurgie. Ein
rn Gewebsteilen oder irgcnd>ves»ei, Höhlungen, ja selbst
Organen eingeschlostener Fremdkörper kann in sehr vielen
Mllen dort belasten werden, ohne daß bedeutendereBe¬
schwerden zu gewärtigen wirren. Wenn dagegen, besonders
bet  Schußlorrnden, die Weichbeilwirnde troh zweckentsprechen--

Behcrnvlrrny nicht zur AuÄheiülvn-g i>elcrngt, sondern störte
Erterabsonderungenerfolgen, dann erscheint es wenn nicht
andere Momente noch stark mitsprechen, geboten, die An¬
wesenheit des Frenidkörpers verantwortkich zu machen. Fiir
dre Entfernung drrf im allgemeinen der operative Weg als
der. sicherere mL>gefahrlosere angesehen werden. Der iserne
Geichoßtcil ist k)äufig nrit fernen zackigen Rändem Ge¬
webe so fest verankert, daß er durch den bloßen - .arungS-
prozeß und die Sonderl»ehai,dlu,ig nicht ausgestoßen wenden
IMIN' Vvlrs'-erdem wind durch die op-wative Ivemdtörperent--
fernunig häufig die Eiterung beschirichtigtund damit das All-
gemeiubesiudendes Kranken sofort gehoben, ivähreud ein
langes Hinm,»zögern de? operativen Eingriffes die' Erholung
des betroffene», meist schm, gelahmten Teiles innner schwie¬
riger und die Wiederherstellung oft ganz uninöglich macht.
Es gibt aber eine ganze Reihe von Fällen, wie Dr. W. Burk
rn der -Deutschen Medizi irischen Wochenschrift" ausführlich
oartut, in denen das Arnssuchen und Loslösen des Geschosses
— denn nm Eiienteile muß cs sich ja handeln— durch eleklro-
magiietische Kraft schonender und auch gefahrloser ist als em
operativer Eingriff. Besonders gilt das bei Amvesenheit des
Frenidkörpers in Körperhöhlen, dem Gehirn, in der Blase
und in den Luft- und Spcisewegen. Bei letzteren stellt sich
«-Vv . :~ du tu dieser NlchliNMig den ßcti'iwftcit
Widerstand zn leisten hat, ganz von selbst unter der Zugkraft
des Magneten in sei,re Läiigsrichtuug ein. Aust diese Weise
wird auch eine Zertrümmerung der Gehirusubstanzbei den
Entfernr.ngSvcrftichrn am meisten verniieden, da bloß ein
glattes Ansatzstück deS Elektromagnetenin die Wunde ein-
geführt zu werden braucht. Außerdem ist zu l,erücksichtige'.i,
daß dre Lokalistrtron eine? FrenkdkörperS. die jeder Operation
dorauszugeheii hat, gerade bei krrgelförmigen Hohlräumen
sehr ungenau fein muß. während der Magnet in seinem
Wirkungsbereich über die Saude himrnSflsht. Besonders
deutlich iverden diese Vorteile des Elektromagneten in einem
Fall von Lungeuschnß, den Burk auf diese Weise behairdelt
hat. Mehrere Granatsplitter waren in die Lungenteile des
Körpers cu^ edrimigen, doch blieben sie in der Höhlung
zwischen Lunge und innerer Brustwandung, der sogenannten
Pleurahöhle, stecken, die von dem Brustfell auSgekleidei ist
und eine unmittelvavc Berührung zwischen der ' Außenseite
der Lungen und der Brustwandung gestaltet. Da sich in¬
folge der Verletzungen die Lunge von der Brustwand zurück¬
gezogen hatte, konnte man durch die operative Erweiterung
des Einschusses und teilweise Entfernung einer Rippe und
mehrerer Splitter in dieser Höhlung bis zur Lungenspitze
e-mporgelange,,. Zehn Zentimeter von der OperationStonnde
etttferut entdeckte man einen in dieser Lungenpleura fest-
sitzenden Granatsplitter, der stark eingeklemmt war und heftige
Eiterungen, veranlaßte. Die vollständige Ausheilung der durch
Luft aufgctriebenen Gewebeteile hatte deshalb die Entfernung
des mrflzierten Granatsplitters zur BorauSsetzunz Eine in-
stnunieiitale Loskösung hätte die Lunge stank gefährdet. wcS-
Yäw ein pass« ides, schmiede isevneS Ansatzstück für den
Magneten n„gefertigt wurde, mit dem auch die Entfernung
des li/j, Zentimeter langen und 2 Zentimeter breiten Splitter?
doch erst bei direkter Berührung gelang. Der Vevivuudete

- rounte dadurch vollkominen geheilt und felddionstfähia er-halten werden .
Rußlands Scharfschützen. Immer tvieder liest man in

Schildrrmigen. die auö dem Osten zu uns gelangen, von den
erstaunlichen Tatern, besonders schiehgewandter Soldaten des
Zaren. Deutsche und österreichischeKmiikeuvfleger, d,e wäh-
reud der Sstfechtspansen auf dem Schlachtfeld« Verwundete
u-ud Tote sammln sind, wie ießt wieder während der Kämme

^'r Sief gewesen, oder die nie
fehlende Kugel machte beim Stellungskrieg das Halten iraend

chobenen Postens ans die Dm.er u.7mög/!ch Der
Wachsoldat wurde stets erschossen, und das war

"Äbesonders  Unheimliche, all- Opfer hatien immer die
gle,ch« Schußverletzung. Wenn nun auch, so schreibt uns ein
Mitarbeiter, ein sehr großer Teil all dieser Erzählungen,
die über eine außergewöhnliche Geivandtheit in der Führung
des Feuerrohrs berichten, in das Reich der Kriegslegenden

lusrixn muß, so ist es doch Tatsache, daß es
unter Väterchens Soldaten mich ganz hervorragende Kunst-
sthutzen gibt. Ztvar berm Militär sind sie nicht dazu erzogen
£ «̂ t teE  spulie bis zum Kriegsausbruch immer bei

^ .̂Elldung das Wort !>eS bekalmten altert russischen
Hoevfnhrors SiUvorolv: „Die Kugel ist eine Närrin, nur das
.,/^ Eit ist ein fixer Kerl", und neben dieser Weisheit di«
Aiislchtz daß es bei der modernen Schlacht gar nicht mehr auf

, I!toln'ß€n  einzelner ankomme. da der Gegner doch
mrstchK-ar sei, sondern das Salveufener alles nrachen„rüste.
Also Schießen und Zielen haben die russischen Soldaten
wenigstens bis zum I. August 1914 nicht gelernt, irur Knallen
rn rvgê > eine Richtung. Zwar setzte ja die Regierung auch
Pveise für Einzelschußleistungen aus und verlieh denen, die
sich daher auSzeichneten, besondere Abzeichen. Aber die Osfi-
zieve sahen diese Übungen stets nur als etivaS höchst über-
ftilssrges au, das da besohlen wurde, nur die hohen Herren
bei guter Laune zu erhalten und eben abgemacht werden
mußte, aber für die Wirklichkeit keinerlei praktische Bedeutung
habe. Also gegei, das russische Militär kann nicht der Bor»
Wurf erhoben Iverden. daß es viele Kunstschütze,, erzogen hat.
auch, der ^ agdbetrieb, wie er im Lande allgemein üblich ist,
tragt keine Schuld daran. Denn die Bauern bedienen sich
meist dabei der Schlingen und smisiiger Fallen. Sie vcrwen-
den zur Munition vielfach gehacktes Blei und vermeidenb»n

dieser Leiduug entsprechend den Schuß auf fliegen,
des Wrld als aussichtslos. Meister der Führung des Feuer,
rohus haben aber die Tündern Sibiriens und des nördlichen
europäischen Rußlands und des Kaukasus jäh ailsteigeude
zerklüftete Berae erza« n. Hier jagt der Manu allein. Oft
hangt am Tressen cd er Fehlen der Kugel. die gegen reißende
Tieve. aber häufig auch gegen eigene Geschlechtsgenoffen ge.
richtet rst, das Leben. Da lernt man schießen! Auch die
Tündern sind ein solcher Lehrmeister. An Gefahven beraen
sie die gleiche Fülle wie der Kaukasus. An blutdürstigen
Bestren gibt es auch dort genug. SiammcSsehden entfest-ln
da zwar weniger den Kampf, aber die Tatsache, daß ein
Schutze sich ,m Pelzjagrevier des anderen eingeuistet hat
^eder ahndet cfei, unlauteren Wsttbetverb der Sitten seines
Landes entsprechend, und der Kamvf tobt ja eben inn dir
TrÄrer des wertvollen Pelzes. Jus Auge muß die .Kugel
treffen, sonst leidet die Decke. Aus solchen Schulen sind Ruß.
lauds Scharfschützen hervorgegcmgen. Sie verdanken also
mcht ihre Kuirst der militärischen Ausbildung, und ihre Zahl
ist natürlich schon dank des männevaufreiüendenLehrganges
urrd der geringen Besiedelung der in Frage koinineuden Ge-
luote eine sehr beschränkte, lkz.)

Das französische Wein-Elend. Eine der im französischen
«Solle, am schiverste» einpfuNdsnAl wirtschaftlichen Begleit,
erscheinrmgen des Krieges ist die außerordentlich schlechte
Lage der Wetnprodukiion und des Weinhandels die immer
schlimmere Formen annimmt. Der billige Rotwein ist tu
Frankreich — da in den meisten französischen Städten das
Trrnkwasser nicht gerade erstklassig ist — cm National-
yetrank, das aus dem Tisch des ärmsten Arbeiters zu finden
ist. Und ein großer Teil der Landbevölkerung. namenilich
m Sudsranckreich, lebt ausschließlich vom Weinbau. Infolge
des Krieges ist öfter der französische Wein derartig im Preise
gestiegen daß, ivie die „Daily Mail" feststellt, fobbst der
billigste Trinkwein für die breiten Volksschichtennicht mehr
erscbwinglich,st. D<rs bei den Arbeitern beliebte kleine
Näschckren Rotivei:,. das im Frieden 26 Pf . kostete, ist bis auf
P6 Pf . gestiegen. Der billige Kognak, der früher 2.80 M. di-
Flasche kostete, ist jetzt nur noch ftir 4.20 M. erhältlich Die
Gründe für dieses Wein-Elend sind zahlreich. Vor allem tvar
die letzt,ahrige Ernte sehr schlecht, weiter hat der Weirwer.
brauch m der Armee die Vorräte erschöpft. Auch sind die
Aussichten für die nächste Weinernte höchst ungünstig. Die
Reblams tritt m großen Masten aus, und es ist schtver, sie
zn bekainvst'n, weil die hierzu erforderlichen Kupfersulphab»
ebenfalls stark rm Werte gestiegen sind.

Nt. ^ « «rtNIMun. - 8 . , N- u -nd°rk K - Druck SSJ ber » G« . llrub „ ° ,chm tz. , . « uchdruck-rel In


	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]

